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Wenn einer eine Reise tut:
Franz Donats

Paradies und Hölle
( H a m bu rg: Deutsche Hausbücherei; einma-
lige A u s gabe um 1930, nur für Mitglieder;
E r s t a u s gabe 1926 bei der Ve r l a g s bu c h-
handlung Strecker und Schröder, Stuttga rt )

In Santos schleicht sich ein junger
Seemann von Bord und schwimmt näch-
tens ans morastige Ufer. Verdreckt und

bar jeglichen Besitzes schlägt er sich zu-
nächst allein mit den beiden ihm in der
Landesprache bekannten Ausdrücken, «bom
homen» und «alemão», durch. So beg i n n t
Franz Donats Bericht über die Höhen und
Tiefen seiner Lehr- und Wanderjahre in
Brasilien. Der Untertitel verspricht eine ab-
wechslungsreiche Lektüre: „Abenteuerliche
Schicksale eines Deutschen in Brasilien un-
ter den Hinterwäldlern, Diamantsuchern ,
Indianern, Einsiedlern und Verbrechern“.

Es handelt sich um eine biogr a fi s c h e
Erzählung in Ich-Fo rm der jahrelangen
Wanderschaft durch verschiedene Regionen
Brasiliens, in der aber doch „nebensächliche
und außerhalb Brasiliens stattgefundene
Erlebnisse gestrichen und andere wiederum
zeitlich und örtlich verlegt“ wurden, wie der
Autor im Vorwort erklärt. Die Erzählung be-
ginnt im leicht selbstironischen Ton und
e r i n n e rt zunächst an die Schelmentradition.
Dieser Duktus ve r l i e rt sich aber mit der
Wandlung vom jugendlichen und unbeleck-
ten Greenhorn a la Karl May zum erfa h r e n e n
Landeskenner und also mit der wachsenden
Integration in die neue Umgebung.

Der Leser folgt dem Erzähler durch die
südlichen, westlichen und nordwe s t l i c h e n
R egionen des Landes, von der „deutschen
Kolonie“ oder „Hansa“ Santa Catarinas über
die Fazenda São Paulos zu den Diamant-
schürfern von Goiás, aus dem Urwald Mato
Grossos in die Sümpfe des Pantanals. Über-

all findet der Reisende Geschäftspartner und
Kameradschaft, sei es zur Wildjagd oder
zum Vi e h t r a n s p o rt, sei es zur Diamanten-
oder gar zur Schatzsuche. Derwohl gibt es
auch einen Erzfeind. Dreimal kreuzen sich
die Wege des Helden mit dem Erzfeind.
Diese Treffen stehen im Zusammenhang mit
den großen Lieben des Helden. Ja, denn
auch Frauen gibt es. Allerdings nur zwe i .
Nach romantischem Vorbild sterben sie
beide in eben dem Momente, da die Liebe in
Erfüllung zu gehen scheint. Schliesslich darf
auch ein zeitweiliges Zusammenleben in ei-
nem Indio-Verband nicht fehlen.

Das Wann dieser Begebenheiten bl e i b t
zunächst im Dunkeln. Im Geleitwo rt heißt
es, diese „biographische Erzählung spiele
„sich fast unmittelbar in der Geg e n wa rt ab
und in einem Landstrich, der beinahe noch
unbekannt ist und doch für die zukünftige
Welt von Jahr zu Jahr an Bedeutung ge-
winnt.“ Da das Buch von 1926 ist, könnte
man nun also annehmen, daß es sich um die
Nachkriegsjahre handelte. Erst auf den letz-
ten Seiten wird deutlich, daß der Zeitraum
vielmehr die letzten Zehnerjahre bis in den
Weltkrieg hinein umfassen muß.

Wie es einem Reisebericht eigen ist, 
mischen sich Handlung und sachliche Er-
k l ä rung mit eigenen Überlegungen und
Kommentaren des Autors. Es ginge zu weit,
hier den gesamten Verlauf nachzuzeichnen.
Über gut 270 Seiten reiht sich Episode an
Episode.Anhand einiger nachfolgender Bei-
spiele soll aber doch ein kleiner Eindru c k
vermittelt werden:

F risch in Brasilien angelangt, zieht der
junge Held noch voll der Wi l d we s t -
Phantasien bis an die Zähne bewa ff n e t

in den Süden „um den Urwald und seine
G e fahren“ ke n n e n z u l e rnen (siehe A u s z u g ) .
Bald schon erreicht er Blumenau und muß
sich dort erst ve rg ew i s s e rn, „daß ich in

Brasilien und nicht in Deutschland wa r “
(siehe Auszug). Schon bald findet er Arbeit
bei einer Ko l o n i egesellschaft, die neues
Siedlungsland erschließt. Doch tauscht er als
bald die Siedlungsgesellschaft gegen das
freie Dasein eines Wildjägers. Als er vo n
einem Überfall der „Buger, wie die Wi l d e n
in Santa Catarina genannt werden,“ auf 
die Siedlung erfährt, schließt er sich dem
„Rachezug“ an, in dessen Verlauf ein Indio-
Verband niedergemetzelt wird (siehe A u s-
zug). Einmal von seinen Kriegspfadsphanta-
sien kuriert, wendet er sich dem gesetzteren
Leben als Schienenleger beim Eisenbahnbau
zu. Eine Liebes- und Lebenskrise führt ihn in
Gesellschaft eines in Nacktheit und Veg e-
tarismus lebenden Einsiedlers oder „Natur-
menschen“, wie Donat es ausdrückt. Vo n
d o rt f o l g t e r d e m Wa n d e rp r e d i g e r J o h a n-
n e s , der als Heiliger Gefolgschaft um sich
scharend durch die Lande zieht. Erst lang-
sam erkennt er ihn als Betrüger und
ü b e r f ü h rt ihn vor der Polizei. Nach diesen
Monaten der Einsiedelei und messianischen
Gefolgschaft, zieht es ihn zurück in die
„deutsche Kolonie“ und er erhält eine Stel-
lung als Schullehrer in einem Dorfe bei
Blumenau (siehe Auszug).

Dann verläßt er den von der deutschen
Einwanderung geprägten Süden des Landes
und begibt sich in die Steppen und Wäl-
der von Goiás (siehe Auszug).

Im Norden Mato Grossos verlebt er 
als Verschollener einige Zeit im Kreise 
„seiner Wilden“. So freundlich Donat auch
von ihnen spricht, die Sprache des Indio-
vo l kes, das den Verschollenen im Urwald 
in ihrer Mitte aufnimmt, ist ihm „ein ab-
scheuliches Kauderwelsch, es klang, als ob
sie Klöße oder Kartoffeln im Mund hätten.“
Wie hier, klingen an manch anderer Stelle
unreflektiert negative Stereotypen durch.

Die Reise durch oder der Aufenthalt in
anderen Kulturen ve r ä n d e rt nicht nur den

A ntiquariate sind das zu Materie 
g ewo r d e n e b i bl i o p h i l e G e d ä c h t-
n i s . Und daher sind sie auch ein 

möglicher Weg, über so manche Frage zu 
reflektieren. Zum Beispiel, wie hat sich 
die Eltern-, Großeltern-, Urgr o ß e l t e rn - G e n e-
ration ein Bild von Brasilien gemacht? 
O d e r : wa s f ü r e i n B i l d wa r d a s ? U n d : e r-
f u h r über Brasilien nur, wer sich auf die
Suche danach begab, oder stolperte der
u nvorbelastete Leser in jeder Buchauslage
über Titel zu diesem Thema? Erstaunen 
stellt sich beim Bücherstreuner ein, über 

die Funde, die er da aus dem Regal zieht.
Was es in anderen Zeiten nicht alles gab, 
von dem man heute keine Ahnung mehr 
hat!

Da sind Reiseerzählungen und Expedi-
tionsberichte, landes- und naturkundliche
Arbeiten, A u swa n d e r e r-Handbücher und 
E r i n n e rungen, Romane und Erzählungen…
Wahre Bestseller zu ihrer Zeit und dann 
doch in Ve rgessenheit geraten. Gebrauchs-
literatur aber auch Vergnügungslektüre. 

Und wie anders doch die Titel klingen:
noch spricht man von Ü b e rs e e und S ü d -

a m e r i k a, von Wi l d e n und I n d i a n e r n, vo n
D s ch u n ge l und U r wa l d, von A b e n t e u re r n
und L age r fe u e r n, von Vagabu n d e n u n d
S ch l e n d e r j a h re n. Wie fern klingt dies im
Zeitalter von LT U und L a t e i n a m e r i k a,
I n d i gener Bev ö l k e r u n g, Tro p e n wa l d u n d
Rucksacktourismus.

Bei den hier erfahrbaren Wi e d e r- E n t-
deckungen handelt es sich nicht etwa um
wissenschaftliche Ergebnisse gezielter Fo r-
s c h u n g s ex p e d i t i o n e n , s o n d e rn u m k u r i o s e
und anregende Eindrücke schlendern d e n
Lektürevergnügens. 
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Streifzüge durch den
antiquarischen Bücherdschungel
Helga Dressel
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Blick auf Andersheit sondern auch die
Wa h rnehmung des Eigenen, des Selbst.
Daher fesselt das Büchlein immer wieder
mit seinen Überlegungen und Ko m m e n-
taren zu allem, was der Autor „deutsch“
nennt. Viel spricht er von dem ex o t i s c h e n
N e u l a n d, das der betritt, doch bricht der
Bezug zum heimatlich Ve rtrauten immer
wieder hervor.

Beim A n blick der Koloniezone ereilt ihn
„stolzes Gefühl, daß es gerade Deutsche
waren, die als kühne Pioniere in diese un-
geheure, schier bedrückende Wa l d w i l d n i s
vo rg e d rungen waren.“ und beim A n bl i c k
der Wildnis „sieht [man] im Geiste schon
ein Friedensbild von Hütten und Herden
s p ä t e r e r G e s c h l e c h t e r g e rm a n i s c h e n B l u-
t e s , denn gerade die deutschen Ko l o n i e n
Blumenaus schicken ihre Sprößlinge als
Pioniere in diese westliche Waldzone.“

Aber auch die Tendenz zur A k k u l t u r a-
tion klingt an, wenn er über das Treffen mit
einem Landsmann mitten in der Wi l d n i s
feststellt: „Natürlich traf ich auch wieder
auf einen Landsmann, der schon eine 
Reihe von Jahren unter diesen Halbwilden
lebte und sich ganz wie sie benahm“ oder
von sich selber erzählt, er habe sich „schon
wieder so gut eingelebt und schien nun 
einmal, wie ich deutlich ve r s p ü rte, für das
Leben in der Wildnis geboren zu sein.“

Erst als ihn im Urwald verspätet die
Nachricht vom „prophezeiten We l t k r i eg e “
ereilt und er in der Zeitung den Aufruf ent-
deckt: „Die Reichsdeutschen werden aufge-
fordert, zwecks Mobilmachung des Heeres
und der Marine nach Deutschland zurück-
z u kehren“, ruft die Heimat wieder. Doch
die Lage auf dem Atlantik erlaubt dies be-
reits nicht mehr. „Arm und zerrissen kam
ich über die argentinischen Missionen 
nach Rio Grande do Sul, zerrissen auch in
innerster Seele, daß ich nicht dort h i n
konnte, wo ich hingehörte, in die Reihen
meiner kämpfenden Brüder.“

Dafür wird nun aus dem Reisenden 
– auf der letzten Seite erst – endgültig 
ein A u swanderer: „Schließlich überwa n d
ich auch diese seelischen Kämpfe und 
fand den ersehnten Frieden an der Seite 
einer geliebten deutschen Frau“. – In 
Rio Grande do Sul. „Wenn aber Gott mei-
nem Sohne das Leben erhält und er ein
Jüngling geworden ist, dann besteige ich
noch einmal das Roß und durchquere 
mit ihm das Land meiner Jugend, – nicht
um nach Gold oder Diamanten zu jagen,
s o n d e rn um ihm die Schönheit seines
Vaterlandes Brasilien zu zeigen.“ Mag 
d e r Ve r fa s s e r a u c h a l s a n s ä s s i g g ewo r d e-
ner Deutschländer sprechen – um im Duk-
tus der Zeit zu bleiben –, so tut er es 
dennoch als Vater eines brasilianischen
Sohnes.

Schließlich sollte noch ein Blick auf das
Vorwort des Verfassers und das Geleitwort
seines Gönners geworfen werden. Dieser
ko n t ex t u a l i s i e rt das Buch, indem er einen

E i n d ruck von der wahrscheinlichen Leser-
schaft vermittelt, die durch die Nachkriegs-
depression mürbe gemachten A u swa n d e-
rungswilligen: „Für alle, die das heute erst
richtig erwachende Interesse am A u s l a n d-
deutschtum hegen, bietet das Buch we i t
mehr, als es statistische und wirtschaftliche
Berichte tun können. Ein Auswanderer, der
es richtig liest, kann den größten Nutzen
daraus ziehen neben dem Genuß, den es
ihm bereiten wird.“

Er ist es auch, der der Erzählung das 
Z e rt i fikat der Wa h r h a f t i g keit verleiht: „Karl
M ay! Welch gewaltiger Unterschied zwi-
schen ihm und Franz Donat, zwischen Fa b e l
und Wi r k l i c h keit, zwischen Schriftsteller-
arbeit und dem mit Herzblut geschriebenem
Bekenntnis.“

Dem Ve r fasser muß dennoch mulmig
geworden sein, denn er stellt im Vorwortes
die Bitte voran, ihn nicht misszuverstehen:
„Da ich oft sehr wa rm für Brasilien eintrete,
wie es mir mein Gewissen vorschreibt und
wie es für den, der Land und Volk gr ü n d l i c h
kennt, nicht anders möglich ist, so könnte
vielleicht mein Buch für ein Propaga n d a-
werk gehalten werden, das die Leser nach
Brasilien locken soll. [...] Nur der, dem die
Heimat nichts bieten kann, soll sein Glück
in der Fremde versuchen; und auch nur
dann, wenn er genügend Willenskraft be-
sitzt und den Drang zu einem neuen Leben
in sich spürt, da er sonst keinen festen Fuß
fassen wird und voraussichtlich nach kür-
zerer oder längerer Zeit dem Lande seiner
Sehnsucht verbittert den Rücken kehrt.“

+
Auszüge
1. „Ein Aufsatz in einer deutschen Zeitung
São Paulos über einen Indianerüberfall auf
deutsche Kolonien lenkte meine Blicke
nach dam Süden. Dort kannst du zwischen
deinesgleichen den Urwald mit seinen
G e fahren ke n n e n l e rnen, dachte ich und
kaufte mir ein modernes zwölfschüssiges
Wi n c h e s t e rg ewe h r, einen großen Revo l ve r
und ein festes Dolchmesser, so daß ich fast
wie Old Shatterhand in Karl Mays Wi n n e-
tou ausgerüstet war. Dann packte ich meine
K l e i d e r, eine Hängematte, e i n e S c h l a f d e c ke
u n d M u n i t i o n in einen großen Rucksack,
sagte den guten Leuten in I., die mich nicht
wenig auslachten und zum Abschied ein
wahres Indianergeheul anstimmten, Lebe-
wohl und zog in froher Erwa rtung gr o ß e r
Abenteuer zum Städtlein hinaus.“

+
2. „In Blumenau suchte ich mir Unterkunft
in einem billigen Gasthaus. Nach dem
Abendbrot ging ich ein wenig auf den
Bummel, wobei ich mir immer mit Gewalt
ins Gedächtnis zurückrufen mußte, daß ich
in Brasilien und nicht in Deutschland wa r.
Ich stehe nachts auf einer Brücke und
schaue hinab auf den Strom, in dem sich
das Südliche Kreuz spiegelt. Ein Kahn glei-

tet vorüber, hell und klar bringen die Töne
«Lieb Vaterland, magst ruhig sein» an mein
O h r. Der Gesang entschwindet bald in der
Fe rne, doch noch lange stehe ich und lau-
sche in die Nacht. Ja, lieb Vaterland, magst
ruhig sein, ruhig und stolz, die Kinder, die
du nach hier ziehen ließest, werden dir nicht
verloren gehen! Eine deutsche Heimat ha-
ben sie sich in der Fremde geschaffen, nicht
durch das Schwe rt, sondern durch Kraft 
und Fleiß, der Wildnis rangen sie ein Land
ab, deutsch bis ins Mark.“

+
3. „M. wa rtete die Kühle des heranbre-
chenden Tages ab. Da facht der Wilde noch
einmal sein Feuer an, geht vor die Hütte,
überzeugt sich, daß keine Gefahr droht, und
schläft wieder fest, bis es hell wird. Der
besseren Erwärmung wegen liegen die
Leute eng aneinander gepfercht auf dem
Erdboden, während ihre Wa ffen in einer
Ecke aufgestapelt sind.

M. schlich hinein und bemächtigte sich
der Wa ffen, worauf ein fürchterliches Pisto-
lenfeuer auf die Hütte eröffnet wurde. Die
entsetzten Schläfer sprangen in die Höhe
und versuchten, da sie waffenlos waren, zu
fliehen, wobei sie ihren unerbittlichen Fein-
den in die Hände fielen. Kampfesrufe, To-
desschreie, Flüche, das Ächzen Sterbender
und das Wehklagen Verwundeter ve r-
mischte sich zu einem höllischen Getöse.
Als sie erkannten, daß ihnen die Haupt-
g e fahr am Eingang drohte, durchbrachen
sie die Hütte, aber nur wenigen gelang es,
dem Tod zu entgehen.

Dieses Blutbad spielte sich in ganz kur-
z e rZ e i ta b ,d a n nl a gd e rU r wa l dw i e d e rf r i e d-
lich und still und harrte des jungen Ta g e s .
Hier und da durchstachen die Jäger noch ei-
nem Verwundeten die Kehle. Sie schienen
sich nicht bewußt zu sein, daß die Er-
schlagenen Menschbrüder waren, für die sie
einst zur Rechenschaft gefordert würden.“

+
4. „In einer kleinen, hauptsächlich vo n
Po m m e rn bewohnten Tiefe bot sich mir eine
Stellung als Lehrer. Die Schule, der ich vo r-
stehen sollte, gehörte einigen dreißig Bau-
e rn und war von der Reg i e rung unabhängig.
Die Bauern besoldeten ihren Lehrer aus 
eigenen Mitteln, der sich deshalb ganz 
nach ihren Wünschen zu richten hatte. Ver-
langt wurde Rechnen, Lesen, Schreiben,
etwas Gesang und biblische Geschichte. 

Zu den wenigen Liedern, die gew i s s e r-
maßen vo rgeschrieben waren, gehört e n ,
was mich sehr freute, «Heil dir im Sieg e r-
kranz» und «Deutschland, Deutschland
über alles», denn wenn auch die Leute
schon einige Menschenalter hindurch 
n a t i o n a l i s i e rte Brasilianer waren, so war 
der Deutsche Kaiser für sie doch «unser
Kaiser» und Deutschland ihre andere 
Heimat.

[...] So viel Mitglieder der einzelne
Schulverein hatte, so viel Vorgesetzte besaß

➤
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Um encontro de diferentes culturas,
uma reunião de estrangeiros, com
suas peculiares realidades cotidia-

nas, seus corpos físicos, sonhos, dores,
necessidades, crenças, mitos, história, me-
mória, representações sociais precisas a
respeito de si mesmos, de seus países e do
mundo, para a realização coletiva de um
espetáculo teatral, cuja intert ex t u a l i d a d e
( i n t e r c ruzamento de textos) aqui signifi c a

fundamentalmente “interculturalidade”, o
que implica confronto delicado de tradições
não somente estéticas e increve o trabalho
do encenador Stroux, ainda que só aparen-
temente, na linha teatral empreendida por
Arianne Mnousckine, Eugenio Barba, Peter
Brook. São dois músicos e doze atores per-
tencentes a países de língua oficial por-
tuguesa: 4 do Brasil, 4 de Po rt u gal, 2 de
Angola, 1 de São Tomé e Príncipe, 1 de
Guiné-Bissau, 1 de Cabo Verde e 1 de
Moçambique (Timor Leste não era ainda
independente, quando se iniciou o projeto
em 1998), dirigidos pelo alemão Stroux.

O espetáculo é produto do grande pro-
jeto “Viagem ao Centro do Círculo”, criado
por Stroux, e que se iniciou em fins de
1998, em parceria com a Cia. de Teatro 
de Braga (Po rt u gal), a Escola da Noite
( C o i m b r a / Po rt u gal) e o Teatro Vila Ve l h a
( S a l va d o r, Bahia/Brasil), para a “Cena
Lusófona”, instituição portuguesa conce-
bida por iniciativa de homens de teatro 
e que logo passou a ter o apoio efetivo do
g ove rno português e o reconhecimento 
o f icial, declarado ao menos, de todos os
demais países de língua portuguesa, e que
vem mantendo atividades desde 1995, obje-
t ivando um grande intercâmbio art í s t i c o -
cultural entre os referidos países, por meio
do teatro, para a promoção de um maior
conhecimento mútuo e aproximação entre
os povos da CPLP (Comunidade dos Países
de Língua Po rtuguesa) – neste ponto,
parece-nos que o empreendimento sinaliza,
aparentemente, para um tipo de tendência
atual nas artes, cada vez mais conclamadas,
por uma pressão política sobre elas, no 
sentido de uma colaboração na solução das

tensões sócio-políticas de grupos étnicos
em contato, que envolve animação cultural,
lazer e negócio cultural, sobretudo em
pequenas escalas, como vemos no Brasil,
por exemplo (aqui, pela iniciativa das
inúmeras ONGs- Organizações Não-Gove r-
namentais, cada vez mais apoiadas por
ó rgãos e empresas estatais). A ousadia 
da Cena Lusófona consiste em propor tra-
balho semelhante numa dimensão inter-
continental.

Depois de assistirmos ao vídeo corr i d o
(não editado) do espetáculo, ex a m i n a m o s
também o seu texto final, em formato de
roteiro, o “Programa da peça” estreada em
B r a ga / Po rt u gal no ano 2000, a descrição 
do método de trabalho de Stroux2 e fi-
zemos, com o apoio e participação do 
pesquisador Berthold Zilly, uma breve
entrevista3 com o diretor teatral de “Quem
Come Quem”, a 21 de março de 2000, 
para elucidar melhor alguns pontos do
trabalho; na mesma semana, a 28 de março,
um belo vídeo contendo uma síntese de 
oito apresentações do espetáculo foi ex i-
bido num auditório da Embaixada do 
Brasil em Berlim, com uma mesa de
discussão e debate com o público, constitu-
ída pelo diretor Stroux e pelo pesquisador
Berthold Zilly. 

der Lehrer, denn jeder glaubte ein Anrecht
auf ihn zu haben, da er ihn ja bezahlte. 
Gehorchte der Lehrer nicht, so wurde er, 
sobald sich ein Ersatz fa n d, an die Luft 
gesetzt. Mein Lehrergehalt betrug dreißig
Milreis im Monat, außerdem standen mir 
ein kleines Bretterhaus neben der Schule 
und ein Stück Land zur Verfügung, wo-
g egen ich versprechen mußte, mich die
Woche nicht öfter als zweimal zu betrinken
und bei meinem Weggang kein uneheliches 
Kind zu hinterlassen.“

+

5. „Woher bekommen diese Leute [tief im
S e rt ã o ] a b e r d i e Fr a u e n f ü r i h r e S ö h n e
und die Männer für ihre Töchter? Man er-
zählte uns, der Schwiegervater der Söhne

wohne sechs Tagereisen entfernt. Mancher
L e s e r w i r d d e n Ko p f s c h ü t t e l n u n d s i c h
f r a g e n , w i e u m s t ä n d l i c h e s d o c h s e i n m u ß .
We n n m a n s e c h s Ta g e z u e i n e m S t e l l-
dichein zu reiten hat, und manche Leserin
v i e l l e i c h t , we l c h e S c h w i e r i g ke i t e n u n t e r
s o l c h e n U m s t ä n d e n e i n S c h w ä t z c h e n m i t
d e r l i e b e n N a c h b a r i n m a c h t . E i n S t e l l d i c h-
e i n i s t h i e r e b e n e i n e u n b e k a n n t e S a c h e .
Die Eheleute sehen sich vor der Hochzeit
v i e l l e i c h t e i n - o d e r z we i m a l , u n d S c h w ä t z-
chen kennen sie erst recht nicht, denn sie
sind ernst und schweigsam wie die Wild-
n i s , d i e s i e g e b a r. I c h wa r o f t t a g e l a n g
G a s t a u f s o l c h e i n s a m e n Fa z e n d a s u n d
d a n n e r s t a u n t ü b e r d i e t i e f e i n n e r e B i l-
d u n g d i e s e r d o c h a u f r e c h t b e s c h e i d e n e r
Ku l t u r s t u f e stehenden Hinterwäldler. [...]

Vi e l l e i c h t e n t s t e h t i n d i e s e r ve rg e s s e n e n
Wi l d n i s d a s u nve r d o r b e n e , g e s u n d h e i t s t r o t-
z e n d e G e s c h l e c h t , d a s d i e M e n s c h h e i t
e i n s t m a l s a u s i h r e m Ve r fa l l e rr e t t e t . E s
s i n d z u m e i s t We i ß e – we n n s i e a u c h vo n
L u f t u n d S o n n e g e b r ä u n t s i n d – u n d
N a c h fa h r e n j e n e r B a n d e i r a n t e s , d i e s e i t
J a h r h u n d e rt e n mutig in das unerforschte
Landesinnere vo r d r a n g e n . M a n c h e S t a d t
i m I n n e rn B r a s i l i e n s ve r d a n k t i h n e n i h r
E n t s t e h e n . B e i d e m w u n d e rvo l l e n K l i m a
d e s H o c h l a n d e s u n d d e r r e i n e n s i t t l i c h e n
L e b e n swe i s e s e i n e r B ewo h n e r s i n d d e r e n
N a c h ko m m e n i m L a u f e z we i e r J a h r h u n-
d e rt e d a s g ewo r d e n , wa s s i e h e u t e s i n d .
M i s c h l i n g e u n d Fa r b i g e g i b t e s n a t ü r l i c h
a u c h , a b e r n u r a l s K n e c h t e o d e r H a l b-
knechte der Weißen.“ ■

“Quem Come Quem”
A experiência de Stephan Stroux num projeto teatral para países de língua portuguesa
Catarina Sant’Anna 1

1 Pesquisadora, dramaturgista, professora e orientadora 
de pesquisas no Programa de Pós-Graduação em A rt e s
Cênicas, da Escola de Teatro, da Universidade Federal da
Bahia/Brasil. Autora de Metalinguagem e Teatro – a obra 
de Jorge Andrade, com prefácio de Sábato Magaldi, pela
Editora da Universidade Federal de Mato grosso, 1997, 
390 p., dentre outros estudos sobre teatro.

2 Ver MILARÉ, Sebastião. “Mapeamento do Desconhe-
cido Íntimo”, na Revista Humboldt, n. 80 (74-78), ano
2000. 

3 Entrevista realizada a 21/03/2001, em Berlim, com a
participação de Berthold Zilly [Pesquisador, tradutor, crí-
tico literário, prof. e orientador de pesquisas na FU-
Berlin. A u t o r, dentre outras, da premiadíssima tradução
K r i eg im Sertão, pela Suhrkamp, 1994, reeditada em
2000, com notas, glossário e posfácio do tradutor, da obra
Os Sertões, de Euclydes da Cunha; publicou ainda, em
1979, um livro com estudo crítico sobre Molière].


